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Welche Bedeutun g Paye r bereit s von seinen Zeitgenosse n beigemessen wurde , läßt 
sich schon dara n erkennen , daß die Schlicks , die damalige n Herre n des Elbogene r 
Kreises, zu dem Karlsbad un d das durc h seine Silbervorkomme n bekann t geworden e 
St. Joachimstha l gehörten , ihn noc h zu Lebzeite n auf zwei Gedenkmedaille n verewig-
ten . Payer , so mu ß aus den jetzt vorliegende n Lebensdate n geschlossen werden , kan n 
zwar als Hausarz t der Schlicks angesehe n werden , ha t aber wohl nie -  wie oft behaup -
tet -  eine förmlich e Stellun g als Stadtarz t von Karlsbad ode r St. Joachimstha l beklei-
det , obwoh l er sich wiederhol t zu Konsultatione n in beiden Städte n aufhielt . Davo n 
zeugt unte r andere m seine 1523 erschienen e Untersuchun g über die Joachimsthale r 
Bergmannskrankheit , in der wohl zum ersten Ma l in der Medizingeschicht e Phäno -
men e radioaktive r Bestrahlunge n beschriebe n werden . 

Als nich t völlig geklärt müssen aber nac h wie vor die Hintergründ e der in der 
Joachimsthale r Münzstätt e geprägten Payermedaille n angesehe n werden , es sei denn , 
ma n nimm t eine irrtümlich e Prägun g an . Beide Medaille n sind mit 1526 datier t un d 
entspreche n dem damal s nich t seltene n Typu s der „Todesmedaillen" . Ihr e Inschrifte n 
(CVM PARITE R OMNIBV S MORIENDV M N O N TARD E SED CLÄR E 
MOR I OPTANDV M /  da alle gleichermaße n sterben müssen , sollte ma n nich t lang-
sam, sonder n ruhmvol l sterben - IAM PORTV M INVEN I SPE S E T FORTVN A 
VALETE /  den Hafe n hab ' ich schon erreicht , Hoffnun g un d Glüc k lebt wohl) habe n 
schon den Karlsbade r Stadtchroniste n Jean de Carr o 1827 bewogen, Payer s Todesjah r 
auf 1526 festzulegen . Eric h Gierac h ha t dieses Datu m in seine „Sudetendeutsch e 
Lebensbilder " übernomme n (Bd. 2. Reichenber g 1930, 176). Von dor t ist es noc h in 
das „Biographisch e Lexikon zur Geschicht e der böhmische n Länder " hineingerate n 
(1986, S. 157), obwoh l Heriber t Stur m scho n 1931 auf eine Pest-Schrif t von 1529 aus 
der Fede r Payer s aufmerksa m gemach t hatte , die nich t posthu m erschiene n sein kann , 
da sie sich auf eine Epidemi e im gleichen Jah r bezieht . Fü r ein spätere s Todesjah r 
sprich t auch , daß Paye r unte r dem Pseudony m Ancon , das griechisch e Äquivalent für 
cubitu s (tschechisch : loket , deutsch : Elbogen) , als dritte r Teilnehme r am fiktiven 
Joachimsthale r Bergbaugespräc h „Bermannus " des Geor g Agricola von 1530 in Er -
scheinun g tritt . Wie Sajner un d Kříže k nachweise n konnten , wird Paye r in Leipzig bis 
1532 als Universitätsmitglie d geführt , im gleichen Jah r zum Leibarz t Köni g Ferdi -
nand s ernann t un d stirbt unerwarte t 1537. 

Di e vorliegend e Edition , die nich t zuletz t durc h ihre hervorragend e typographisch e 
Aufmachun g besticht , ist ein wertvoller Beitra g zur Kulturgeschicht e des ausgehen -
den Mittelalters . Gelegentlich e Ungenauigkeite n wie die Apostrophierun g Ferdi -
nand s schon 1532 als „Kaiser " (S. 54) könne n diesen Gesamteindruc k nich t schmälern . 

Münche n W e r n e r J a k o b s m e i e r 

Štverák,  Vladimír I Mrzena,  Jan: Felbiger a Kindermann,  reformátoři lidového 
školství[Felbiger und Kindermann,  die Reformer des Volksschulwesens]. 

Státn í pedagogické nakladatelství , Prag 1986, 214 S. 

In zehn Kapitel n un d eine r Auswahl von Dokumente n un d Probe n aus der zeit-
genössischen Literatu r werden Grundlage n un d Durchführun g der pädagogische n 
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Reform des österreichischen Schulwesens zwischen 1752 und 1790 dargestellt. Träger 
und Gestalter dieser Reform sind zwei katholische Geistliche, der Abt von Sagan 
Ignaz Felbiger (1724-1788) und der spätere Bischof von Leitmeritz, Ferdinand Kin-
dermann (seit 1777 Ritter von Schulstein), unterstützt von einem aufgeklärten und 
reformfreudigen Kaiser. 

Ihren marxistischen Standpunkt - das „aufgeklärte, philosophische und pädagogi-
sche 18. Jahrhundert mit dem sich anbahnenden Wechsel zweier herrschender Klassen 
ist dafür eine Musterepoche" - betonen die Verfasser schon in der Einführung: „Es ist 
bekannt, daß die Problematik des Übergangs vom Feudalismus zum Kapitalismus und 
die damit zusammenhängende Notwendigkeit der qualitativen Verbesserung der Bil-
dung und Erziehung der Volksmassen zu beurteilen nur möglich ist auf der Grundlage 
des Marx'schen revolutionären Gedankens vom gegenseitigen Bezug von Sein und Be-
wußtsein" (S. 5/6). Daß die beiden Hauptakteure bedeutende Einzelpersönlichkeiten 
mit hervorragenden menschlichen und fachlichen Qualitäten und von großer Vorbild-
wirkung sind, stört die Grundeinstellung anscheinend nicht. 

Sieht man davon ab, dann bietet der Band in gedrängter Darstellung mit seinem do-
kumentarischen Anhang eine Reihe interessanter Informationen: Felbiger, der die 
letzten 14 Jahre seines Lebens in Österreich zugebracht hat, erscheint mit seiner Saga-
ner Musterschule und ihren neuen Methoden als eine Art „Lehrerbildner" für Preußen 
und Österreich, denn zahlreiche Lehrer - darunter auch Kindermann - gehen seit 
1771 „zur Erprobung" nach Sagan. Eine eigene Druckerei sorgt für die Verbreitung 
seiner pädagogischen Schriften (1772 „Eigenschaften, Wissenschaften und Bezeigen 
rechtschaffener Schulleute", das 1775 zum dreibändigen „Methodenbuch für Lehrer 
an den deutschen Schulen in den k. k. Erbländern . . . " erweitert wird). In Gespräch 
und Vortrag vor ganzen Klassen soll „ die seelische, verstandesmäßige und sittliche 
Vorbereitung der Kinder" verbessert werden. Sein Hauptwerk aber ist die in 6 Mona-
ten erstellte „Allgemeine Schulordnung für deutsche Normal-, Haupt- und Trivial-
schulen . . . " vom 6. November 1774 mit Zielsetzungen wie „die Erziehung der Jugend 
beiderlei Geschlechts ist die wichtigste Grundlage des Wohlstands der Völker". Die-
ses Gesetz mit seinen 78 Paragraphen (S. 9 6 - S . 133) liest sich über weite Strecken wie 
ein Anruf zur Mitarbeit bei der Schaffung eines Schulwesens mit allgemeiner Schul-
pflicht, in dem das Volk mit Geduld zu mehr Moral und Wohlstand erzogen werden 
soll. Halbjährliche, öffentliche Prüfungen sollen die Fortschritte dokumentieren und 
die Eltern überzeugen. Dazu die Autoren: „Die Einführung einer verbindlichen Bil-
dungspflicht wurde nirgendwo so gründlich erarbeitet und so konsequent durchge-
führt wie in Österreich" (S. 26). 

Kindermann, in Nordböhmen geboren, ist Schüler von Karl Heinrich Seibt („Vom 
Einfluß der Erziehung auf die Glückseligkeit des Staates") und von Felbiger. Als 
Pfarrer und Dechant in Kaplitz reformiert er mit Unterstützung des aufgeklärten 
Grundherrn Johann Nepomuk Graf Bouquoy die Schule in Kaplitz, 1774 wird er 
Oberster Landesaufseher für die Volksschulen in Böhmen, 1782 Oberster Direktor des 
deutschen Schulwesens in den Österreichischen Ländern. Seine Grundansichten: Nur 
mit Hilfe der Schulbildung kann die Lage der Armen verbessert werden. Die Zukunft 
der Menschen liegt in der Landwirtschaft und in den Manufakturen. So wird Kinder-
mann zum Gründer von „Industrie-Schulen" mit Unterricht am Vormittag und 
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„Industrie"-Unterweisunge n am Nachmitta g (Spinnen , Klöppeln , Stricken , Obst -
un d Gemüsebau) . Di e wirtschaftlic h verschieden e Situatio n bei Tscheche n un d Deut -
schen beleuchte t Kindermann s Schrift „Wie leich t sich der tschechisch e Landman n die 
Industri e des deutsche n Bauer n aneigne n könnte " (1792). Er weiß, daß die „böhmi -
schen " (tschechischen ) Bauer n auf besseren Böde n weniger produziere n als die deut -
schen un d kenn t die Gründe . Dahe r sein Aufruf: „Wir wünsche n uns , daß tschechi -
sche Elter n ihre Kinde r in die Gebirgsgegende n schicken , wo sie alles lerne n können , 
was ihne n fehlt". Auch die deutsch e Sprach e könne n sie sich aneignen , die ihne n den 
Zugan g zu Lehrbücher n un d Informationsschrifte n eröffnet . 

Nac h viel Zustimmun g erschein t jetzt für die marxistische n Autore n der „national e 
Notstand" , die „Germanisation" , keineswegs aus böser Absicht in Gan g gesetzt, son-
dern aus Staatsraiso n für den zentralistisch-bürokratisc h verwalteten Staat . De r Kaiser 
begründe t die Notwendigkei t seiner Sprachgesetz e mit dem Hinwei s auf die andere n 
mehrsprachige n Staate n Europas , die schon frühe r eine einheitlich e Verwaltungs-
sprach e eingeführ t haben : England , Frankreich , Rußland . In der Praxis bedeutet e das, 
daß jeder Handwerke r un d jeder Gymnasias t die Kenntni s der deutsche n Sprach e 
nachweise n mußte . Di e Klagen der sprachbewußte n tschechische n Zeitgenosse n sind 
deutlich . Františe k Matě j Pelc l mein t (um 1800), daß in absehbare r Zei t in den böhmi -
schen Länder n nu r die slawischen Name n der Städte , Dörfe r un d Flüsse bestehe n blei-
ben werden . Wie die „breite n Massen " sich mi t der „Germanisation " auseinander -
gesetzt haben , darübe r fehlt jeder Hinweis . 

Un d dami t leitet die Studi e über zur Epoch e der „Nationale n Wiedergeburt" , die 
durc h das Toleranzpaten t (1781) nachhalti g geförder t wurde , den n nu n beganne n 
auch die evangelischen Kirche n die Volkssprache zu fördern . Slowakische Protestan -
ten zogen nac h Prag , un d in kleine r Grupp e entwickelt e sich eine Art „Tschechoslo -
wakismus". Un d so wird zum Schlu ß der bedeutend e Fördere r der Prage r Normal -
schule , wo die Lehramtskandidate n ihre Vorbereitungskurs e deutsc h absolvieren 
mußten , Kindermann , zum „Germanisator" , aber „wie viele Aufklärer überschätzt e 
Kinderman n die Möglichkeite n der Schul e bei der Schaffun g eine r deutsc h sprechen -
den „habsburgischen " ode r „österreichischen " Nation " (S. 56). 

Ulm-Junginge n H a n s K o m a r 

Morava, Georg J.: Der k.  k.  Dissident Karel Havlíček 1821-1856. 

Österreichische r Bundesverlag, Wien i985, 246 S. 

Th e curiou s title of this book , "De r k. k. Dissident" , teils us mor e abou t th e autho r 
and his approac h to his subject tha n abou t Kare l Havlíče k himself. To call Havlíče k a 
dissiden t is anachronisti c and misleading ; he was prou d to call himsel f simply an oppo -
sitiona l Journalist , an d he would tur n in his grave at th e descriptio n "k. k.". Behin d th e 
use of th e term dissiden t ther e is a compariso n implici t in th e whole boo k between th e 
treatmen t of politica l Oppositio n by th e forme r Habsbur g and th e presen t Czecho -
slovak government . Th e compariso n come s ou t predictabl y in favour of th e old Aus-
trian authorities . Thi s compariso n ignorc s th e whole world of diffcrcnc e between th e 


